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EinWochentag imMärz.Auf dem
Areal der Markuskirche im Ber-
ner Nordquartier herrscht reges
Treiben.Architekturstudierende
der Berner Fachhochschule
(BFH) geben sich die Klinke in
die Hand.

Im InnenraumderKirche bie-
tet sich ein ungewohntes Bild:
Die Bänke sindweg. Imvorderen
Bereich doziert Architekturpro-
fessorUrsHeimberg über die Ge-
staltung des urbanen öffentli-
chen Raums. Imhinteren Bereich
wurde mit mobilen Einheiten
eine Bar zusammengefügt. Dort
betreibt einmal pro Woche ein
Freiwilligenverein ein offenes
Café für Einheimische und Mig-
rantinnen und Migranten.

Ende letzten Jahres war hier
ein Pop-up-Restaurant.VonMit-
te April bis Anfang Juli wird ein
Bar-Teamwirten. «Ich bin über-
zeugt, dass wir hier gerade ein
Modell für die künftige Nutzung
von Kirchenräumen erleben»,
sagt Heimberg nach seiner Vor-
lesung.

Experimenteller Charakter
Was in der Kirche am Tellplatz
unter dem Label «Blickwechsel»
geschieht, hat in der Tat experi-
mentellen Charakter. Die Studie-
renden der Fachhochschule ha-
ben nicht nur die Kirche in Be-
schlag genommen, sie sind auch
als WG ins einstige Pfarrhaus
eingezogen und kümmern sich
um die Gebäulichkeiten.

Im Kirchgemeindehaus wie-
derum sind angehende Zeichne-
rinnen und Zeichner der Berufs-
fachschule zugange. Selbst an
der Pinnwand für «Veranstal-
tungen der Kirchgemeinde»
hangen Pläne zur Umnutzung
der Räume in Studien- und Ar-
beitsplätze.

Ermöglicht hat die friedliche
Übernahme Marco Ryter, Präsi-
dent der Kirchgemeinde Johan-
nes, die mit der Gemeinde Mar-
kus fusioniert wird. Der pensio-
nierte Architekt musste sich
Ende letzten Jahres überlegen,
die Markuskirche bis zum Be-
ginn des Umbaus für ein halbes
Jahr zu schliessen und für teures
Geld bewachen zu lassen. Oder
ihr neues Leben einzuhauchen.
Auf seinen Antrag hin hat sich
der Kirchgemeinderat für eine
Zwischennutzung entschieden,
die er als «Testphase für die End-
nutzung» versteht.

Die Gebäude auf dem Areal
der Markuskirche sollen für 14
Millionen Franken saniert wer-
den. Die fusionierten Kirchge-
meinden Johannes und Markus
werden dort dereinst einziehen
und die Johanneskirche an der
Breitenrainstrasse aufgeben.
Was aus Letzterer werden soll,
ist noch unklar, da eine Be-
schwerde gegen den Kreditbe-
schluss hängig ist.

Restaurant geplant
Klar ist aber, was auf dem Areal
Markus geplant ist. Hierwird die
künftige kirchliche Nutzung
bloss ein Drittel des Gebäudeen-
sembles beanspruchen. Laut Ry-

ter ist imKirchgemeindehaus der
Betrieb eines Restaurants im
Pachtbetrieb vorgesehen. Auch
Quartiervereine und -organisa-
tionen werden auf dem Areal
willkommen sein und allenfalls
eine Fortführung der schulischen
Nutzung. Fachhochschuldozent
Heimberg wünscht sich ein
«Fenster in der Hauptstadt» für
die in Burgdorf domizilierte Ar-
chitekturabteilung.

«Die Kirche muss sich bewe-
gen», sagt Kirchgemeindepräsi-
dent Ryter. In der Stadt Bern ist
der Druck dafür vorhanden: Die
Räumlichkeiten der reformier-
ten Kirche sind für 150’000Gläu-
bige ausgelegt. Heute zählt sie
aber nur noch 48’000Mitglieder.
Entsprechend sinken die Ein-
nahmen aus den Kirchensteuern.

Grosser Investitionsstau
Die Stadtberner Reformierten
haben demnach viel zu viele Ge-
bäude. Der Bestand umfasst 40
Objekte, davon 12 Kirchen, mit
einem Versicherungswert von
230 Millionen Franken.

Für den Unterhalt müssen in
den nächsten 15 Jahren 75 Milli-

onen Franken investiertwerden.
Angesichts der schwindenden
personellen und finanziellen
Mittel sieht die vor zwei Jahren
erarbeitete Liegenschaftsstrate-
gie eine Reduktion dieses Be-
darfs um knapp 23 Millionen
Franken vor.

Zuständig für die Umsetzung
dieser Strategie ist eine Kommis-
sion unter Leitung des Anwalts
und einstigen FDP-StadtratsMa-
rioMarti. In der Strategie ist fest-
gehalten, welche Gebäude um-
genutzt, im Baurecht abgegeben
oder erhalten bleiben sollen. Der
Entscheid darüber liege aber
letztlich bei den Kirchgemein-
den, sagt Marti. «Mit ihrer Fusi-
on haben die Kirchgemeinden
Markus und Johannes diesbe-
züglich bereits Fakten geschaf-
fen.» Eine Folge davon sei die er-
wähnte Aufgabe der Johannes-
kirche.

Gebäudewie die Johanneskir-
che gehen ins EigentumderRef-
bernimmoAG über, die im allei-
nigen Besitz derGesamtkirchge-
meinde ist. Die Refbernimmo
verwaltet zurzeit ein Gebäude-
portfolio imWert von 60 Millio-

nen Franken. Geschäftsführer
Bruno Banholzer befasst sich da-
mit,wie er die erwähnten 23Mil-
lionen Franken bei den Investi-
tionen einsparen oder auftreiben
will.

Über die Firma lässt die refor-
mierte Gesamtkirchgemeinde
Bern Gebäude des Finanzvermö-
gens sanieren, die die Kirche
nichtmehr braucht. Ziel dabei ist
es, sie zu «marktüblichen Ren-
diten» weiterzuvermieten. Oder
sie imBaurecht an die Stadt Bern
oder private Trägerschaften ab-
zugeben. Aus den Kirchen wer-
den aber weder Tanzclubs noch
Werkstätten, wie das im nahen
Ausland zum Teil der Fall ist.
Denn die Gebäude befinden sich
meist in Zonen, in denen eine öf-
fentliche Nutzung vorgesehen
ist. «Wir können Kirchen nicht
einfach an Private abgeben, die
sie kommerziell nutzenwollen»,
sagt Banholzer.

Stadt als Abnehmerin
Als private Abnehmer kommen
nur nicht gewinnorientierte Be-
treiber infrage wie das soge-
nannte Stadtkloster Frieden in

der gleichnamigen Kirche. Auf
demAreal der Kirche imMatten-
hofquartier soll aufVereinsbasis
eine Lebensgemeinschaft entste-
hen. Wie diese Gemeinschaft
dereinst für den Unterhalt der
Gebäude aufkommen soll, ist of-
fen, und soll ab August in einer
Zwischennutzungsphase getes-
tet werden.

Hauptabnehmerin von kirch-
lichen Liegenschaften sind aber
nicht Private, sondern die Stadt
Bern.Mit demEnsembleMatthä-
us im Rossfeld und den Kirchge-
meindehäusern imBurgfeld- und
im Steigerhubelquartier hat sie
in den letzten Jahren bisher fünf
Liegenschaften übernommen.

Der lukrativeMarienhof
Diese werden laut Immobilien
Stadt Bern vornehmlich «für
schulische respektive schulnahe
Zwecke» umgenutzt. Die zentra-
le Lage mache die Liegenschaf-
ten «insbesondere für Standor-
te von Quartierschulen» geeig-
net, hält Immobilien Stadt Bern
fest.

Finanziell vielversprechend
sind wohl einzig jene Gebäude,

die in der Hand von Refbernim-
mo bleiben und umgenutztwer-
den sollen. Denn wenn das Ei-
gentum bei der Kirche bleibt,
können auch kommerzielle Nut-
zungen im Zentrum stehen. Pa-
radebeispiel dafür ist das einsti-
ge Calvinhaus im Kirchenfeld,
das Refbernimmo zurzeit als
«Marienhof» vermarktet.

Unter demMotto «Repräsen-
tativ, urban, exklusiv»werden im
einstigen Kirchgemeindehaus
der Münsterkirchgemeinde ab
Herbst dieses Jahres zentrums-
nahe Gewerbe- und Wohnflä-
chen zu «marktüblichen» Prei-
sen vermietet.

Steuerzahlende zahlen
Das Vorgehen der Gesamtkirch-
gemeinde ist ein Wettlauf mit
der Zeit. Geht der Schwund an
Mitgliedern und Steuereinnah-
men weiter und sollte dem-
nächst doch noch die Kirchen-
steuer für Firmen abgeschafft
werden, stellen sich beimUnter-
halt der Kirchen grundsätzliche
Fragen. Zur Steuerfrage hat der
Grosse Rat im März einen Be-
richt inAuftrag gegeben. Zurzeit
liefern die Unternehmen vierzig
Millionen Franken Kirchensteu-
ern pro Jahr an die drei Landes-
kirchen ab.

EineAbschaffung könnte sich
für die Steuerzahlenden aber
als Bumerang erweisen. «Die Kir-
che ist letztlich nicht allein
für den Unterhalt von Kulturgut
zuständig», sagt Refbernimmo-
Geschäftsführer Banholzer. Er
weist auf den KantonNeuenburg
hin, wo die Bezahlung der
Kirchensteuern freiwillig ist.
Die Kirchengebäude im Kanton
Neuenburg gehören meist den
weltlichen Kommunen, die
für deren Unterhalt zuständig
sind.

In Stadtberner Kirchen wird studiert,
gewohnt und getrunken
Friedliche Übernahme Den Kirchen laufen die Menschen davon. Die Folge: Die Reformierten müssen Gebäude umnutzen.
So etwa die Markuskirche, wo die Zukunft geprobt wird.

Vorne Fachhochschule, hinten Bar – in der Berner Markuskirche werden zurzeit alternative Nutzungen getestet. Foto: Raphael Moser

Ist die Markuskirche umgebaut, soll die Johanneskirche im
Breitenrain an Dritte übertragen werden. Foto: Andreas Blatter

Bruno Banholzer ist zuständig für
Gebäude, die nicht mehr genutzt
werden. Foto: Franziska Rothenbühler

Marco Ryter hat unkonventionelle
Ideen für die Nutzung der
Markuskirche. Foto: Nicole Philipp

In die Räume der Friedenskirche soll eine Lebensgemeinschaft
als Stadtkloster einziehen. Foto: Adrian Moser


